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Molière: Frauenfeind oder Träger der weiblichen Emanzipation?

Die Theaterwerkstatt des freien Gymnasiums Zürich zeigt Molières "Les femmes savantes".

In der "Ecole des femmes" (1662) zeichnet Molière demgegenüber eine naive Seele, weit weg
von den Précieuses. Er bringt hier ein zentrales Thema seines Lebenswerks zur Sprache: die
eheliche Beziehung im Widerstreit zwischen der gesellschaftlichen Konvention und der
natürlichen Empfindung. Er nimmt es in der "Ecole des Maris" (1661) auf, führt es in der "Ecole
des Femmes" weiter und kommt später in der "Critique de l'Ecole des Femmes" (1663) und in den
"Femmes Savantes" (1672) mehrmals darauf zurück. Ein älterer Mann (von der Tatsache
überzeugt, dass die femmes d'esprit Quellen aller Schmerzen und Probleme sind) möchte sich
ein ahnungsloses junges Mädchen zur Ehefrau nehmen und verliert es, zum Opfer seiner
Prinzipenreiterei geworden, schliesslich an einen jungen Konkurrenten. Tatsächlich ist die junge
Frau keine Idiotin: Agnès entdeckt sehr schnell das Licht der Freiheit und lehnt die Rolle ab, die
Arnolphe ihr geben will. Somit sind die Männer, in dieser Komödie wie in der "Ecole des Maris",
durch die Liebe erzogen: die einen sind gute Schüler (weise und dafür ausgezeichnet), die
anderen schlechte (egoistisch, eingebildet und dafür bestraft). IN der "Ecole des Femmes" setzt
sich Molière mit der Dummheit gewisser männlicher Verhaltensweisen und altmodischer Ideen
auseinander, die seine Epoche hinsichtlich der Rolle der Frauen im Zusammenhang mit der Heirat
prägen.

Aber dann: naturel oder esprit? Was ist die Mitgift der idealen Frau gemäss Molière?

Die Antwort gibt er uns 1672. In den "Femmes Savantes" zeigt er uns nicht noch einmal nur die
Sprache der préciosité, wie er das bereits in den "Précieuses Ridicules" tut. Jetzt präsentiert
Molière seine Prinzipien. Armande ist der eigentliche Typ der eingebildeten und affektierten
Jungfrau, die Wissen schlecht - oder gar nicht - verarbeitet. Sie tötet die Emotionen ab, die sie
beherrschen, indem sie sie hinter einer Maske eines pedantischen und unangebrachten
Intellektualismus versteckt. Molière scheint sie jedoch zu entschuldigen und macht mildernde
Umstände geltend: eine herrschsüchtige Mutter und eine verhöhnte Liebe. Wie in vielen anderen
Komödien von Molière handelt es sich in den "Femmes Savantes" um die Zerstörung einer Familie
infolge des Wahnsinns eines Elternteiles, hier der Mutter. Zwischen der Schwerfälligkeit
Chrysales und der Torheit der têtes trop pleines siegt Henriette, weil sie die Freiheit des
einzelnen und die Sprache des Körpers und des Herzens den gesellschaftlichen Normen
vorzieht. Die Freiheit im Theater und die Freiheit im Leben: Das Leben ist ein Tanz, das Theater
auch, und man muss eine Bühne wie die andere betreten: mit leichtem Fuss, ohne aus dem Takt
zu fallen und ohne Starrheit. Das Lachen ist die beste Art, mit den schwierigsten Problemen
umzugehen, weil man die Freiheit haben muss, nachher auch über die Lösungen lachen zu
können. Vorher lachen, nachher lachen können: Es ist die einzige Art, frei zu bleiben.

Coquettes, naive oder intellektuelle: hinter diesen Porträts findet man jedesmal - und in allen
Epochen - die Facetten der weiblichen Persönlichkeit wieder. Was die Männer betrifft, so sind
ihre Porträts genau so differenziert, und Molière spart nicht mit Kritik an einer Art zu denken oder
zu sprechen, die er (schon) als altmodisch empfindet. Die von Molière karikierten Charaktere,
seien sie männlich oder weiblich, sind heute aktueller denn je. Werden wir das Motto von Herrn
Poquelin für uns beanspruchen können, das uns lehrt, dass L'idéal est dans la mesure, afin
d'éviter tout ridicule? Die Inszenierung der "Femmes Savantes" durch die FGZ-Schülerinnen und
-Schüler unter der Leitung von Alfred Bosshardt wird uns dabei sicher helfen.


